
Unter Deckung

Ordnung und Chaos waren einander noch nie so nah.
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„Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.“
- Antoine de Saint-Exupéry, Der kleine Prinz

Für Karine, meine erste Leserin und Korrektorin,
für Marina und Lukas,
und für Mama. Danke für alles, was du bist.
Ich liebe euch.

UNTER DECKUNG
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Kapitel 1: Die Wurzeln der Ordnung
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In Dunkerque begnügt sich der Wind nicht damit zu wehen, er verbeißt sich in Stein und Haut wie ein gnadenloser Bildhauer. An jenem Morgen trug er ein beißendes Gemisch aus Salz, verbranntem Diesel und aufgewühltem Schlamm mit sich. Über dem Hafen reckten die Kräne ihre rostigen Stahlgerippe über bunte Containerstapel empor, gleich kolossalen Spielzeugen, die ein Riesenkind achtlos liegen gelassen hatte. Das Klirren der Ketten und das Dröhnen der Dieselmotoren schufen einen arrhythmischen Puls und bildeten so den Herzschlag einer Stadt, die sich dem Schlaf verweigert.

In diesem Ballett legaler Waren glitten dennoch Gestalten zwischen den Docks hindurch, beladen mit Schmuggelware und vergifteten Versprechen.

Dunkerque war eine Stadt der harten Gegensätze, ein Mosaik aus künstlichem Licht und Geheimnissen, die tief unter dem Asphalt begraben lagen. Weit abseits der lärmenden Kais wachte der Belfried als jahrhundertealter Steinwächter über den Place Jean-Bart. Dort schien die Statue des berühmten Korsaren, den Säbel gegen einen wolkenverhangenen Himmel erhoben, den Elementen mit einer in Bronze erstarrten Arroganz zu trotzen. Jean Bart, der lokale Held, hatte Frankreich einst vor dem Hungertod bewahrt, indem er Getreidekonvois unter Einsatz seines Lebens eskortierte. Sein Schatten dehnte sich über das feuchte Pflaster aus, ein Symbol wiederhergestellter Ordnung angesichts des Unheils sowie einer Gerechtigkeit, die durch Kraft und Kühnheit erzwungen wurde.

Nur wenige Straßen entfernt erhob sich das Rathaus, majestätisch und imposant, die Verkörperung des republikanischen Gesetzes. Seine ausdruckslosen Fenster glichen leeren Augen und verbargen Entscheidungen, die fernab jeder Öffentlichkeit in der Stille der Büros getroffen wurden, wo die Moral unter dem Gewicht von Briefumschlägen bisweilen nachgab.

Und dann war da Malo-les-Bains. Der Strand.

An diesem Morgen erstreckte sich der feine Sand träge unter einer zaghaften Sonne, deren blasse Strahlen ohne Überzeugung versuchten, die Wolkendecke zu durchbrechen. Die Digue war menschenleer, bis auf einige Frühaufsteher, deren Silhouetten sich gegen die Böen stemmten. Fernab des industriellen Aufruhrs bot Malo-les-Bains einen Fluchtweg. Hier ragte der Kursaal mit seiner kühnen Architektur wie ein Leuchtturm der Kultur gegenüber der endlosen grauen Nordsee auf.

Clara Duval stand dort reglos, die einzige erstarrte Gestalt in dieser Landschaft aus ewiger Bewegung.

Sie hatte ihre Schuhe ausgezogen. Ihre nackten Füße versanken im eiskalten Sand, ein beißendes Brennen, das ihre Knöchel lähmte. Sie rührte sich nicht. Sie brauchte diese Kälte, diesen klaren und schneidenden körperlichen Schmerz, um den Lärm in ihrem Kopf zum Schweigen zu bringen.

Gekleidet in einen langen, tadellos geschnittenen Mantel aus anthrazitgrauer Wolle, der bis zum Kragen zugeknöpft war, glich sie einer Statue am Ufer. Ihre Hände waren tief in den Taschen vergraben, die Finger in den Stoff des Futters gekrallt. Vor ihr dehnte sich der Ozean bis zum Horizont aus, eine zinnfarbene Wassermasse, die von Schaumkronen gepeitscht wurde. Das regelmäßige Atmen der Wellen, die am Ufer starben, hätte sie beruhigen müssen. Der Wind spielte mit ihrem langen schwarzen Haar und peitschte es gegen ihre bleichen Wangen, doch sie machte sich nicht einmal die Mühe, es aus dem Gesicht zu streichen.

Ihre Augen, von einem reinen und eisigen Blau, verloren sich in der Unendlichkeit. Sie suchte dort keine Antworten. Ihr Blick, fern und abwesend, durchdrang den Nebel, um in ihre Erinnerungen einzutauchen und für einen Moment der lastenden Stille ihrer leeren Wohnung zu entfliehen.

Clara lebte allein in einem minimalistischen Interieur, in dem jeder Gegenstand seinen festen Platz hatte und Unordnung nicht geduldet wurde. Ein geordnetes Leben. Ein gepanzertes Leben. Eine Festung, Stein für Stein errichtet, um den Einbruch der Fäulnis zu verhindern.

Doch selbst hier, an diesem unberührten Ufer, holte sie das Gespenst der Wirklichkeit ein. Die Welt war nicht sauber. Sie war es nie.

Ein schmutziges, wassergetränktes und zerknittertes Blatt Papier, von der Flut herangetragen, strandete an ihrem nackten Knöchel. Die klebrige Berührung, wie die Liebkosung einer toten Qualle, ließ sie zusammenzucken.

Clara senkte den Blick. Es war nur Abfall. Ein verblasster Werbeprospekt, der vermutlich für Konsumkredite oder Traumreisen warb. Für die meisten unbedeutend, doch für Clara fühlte es sich wie eine Verbrennung an. Eine Besudlung der Reinheit des Sandes.

Sie bückte sich langsam, wobei ihre Gelenke unter der Kälte leicht knackten, und hob das Papier auf. Ihre Finger berührten die raue, zersetzte Textur. Dieses kleine Stück Verschmutzung wirkte wie ein Zünder.

Plötzlich verstummte das Rauschen der Wellen und wurde durch das trockene Rascheln notarieller Dokumente ersetzt.

Die Erinnerung traf sie mit der Gewalt einer Klinge. Sie war zehn Jahre alt. Sie sah sich selbst, klein und schweigsam auf einem zu großen Stuhl im gedämpften Büro von Maître Fossart. Sie erinnerte sich an den Geruch von Bohnerwachs und altem Tabak. Sie sah ihre Eltern, die vertrauensvoll diesem Mann mit dem väterlichen Lächeln die Hand schüttelten.

Damals hatte das Kind nur Unterschriften und Lächeln wahrgenommen. Doch die Clara von heute, die Ermittlerin, wusste, was an jenem Tag wirklich geschah. Fossart hatte wissentlich eine Haftungsausschlussklausel in den Kaufvertrag geschmuggelt. Er hatte die katastrophalen technischen Gutachten unterschlagen. Der Verkäufer? Eine Briefkastenfirma, die am Tag nach dem Geschäft aufgelöst wurde. Ein raffinierter Betrug, unsichtbar für ehrliche Arbeiter.

Doch die schmerzhafteste Erinnerung war nicht die Unterschrift. Es war die Rückkehr in dasselbe Büro, sechs Monate später, nach dem Einsturz des Dachs.

Das zehnjährige Kind hatte seinen Vater weinen sehen. Es hatte seine Mutter betteln sehen. Und es hatte gesehen, wie Fossarts Maske fiel. Da war kein väterliches Lächeln mehr, nur noch eisige Verachtung. Er hatte das kleine Mädchen nicht einmal angesehen, sondern die Akte lediglich mit den Fingerspitzen in Richtung ihres Vaters geschoben, als wäre sie ein schmutziges Objekt.

„Monsieur Duval“, hatte er mit einer trockenen Stimme gesagt, die Claras Nächte noch immer heimsuchte. „Sie haben unterschrieben. Es steht schwarz auf weiß: ‚wie besehen‘. Ich bin nicht verantwortlich für Ihre Unvorsichtigkeit oder Ihre mangelnden Mittel. Wenn Sie nicht zufrieden sind, verklagen Sie den Verkäufer.“

Er wusste genau, dass der Verkäufer nicht mehr existierte. Es war die perfekte Falle.

Dann der endgültige Zusammenbruch. Der Brief der Bank. Der Ruin. Die Schande, die sich wie ein Leichentuch über ihre Familie legte.

Das System, diese große Maschine, die ehrliche Menschen schützen sollte, hatte sie mit vollkommener Gleichgültigkeit zermalmt. Die Gerechtigkeit war verhöhnt, die Ordnung durch unsichtbare Einflüsse korrumpiert worden. Maître Fossart speiste mit Richtern und ging mit dem Präfekten auf die Jagd. Ihre Eltern hingegen hatten nur noch ihre Augen zum Weinen.

Clara spürte, wie ein Kloß aus Wut ihre Kehle zuschnürte. An jenem Tag, als sie sah, wie ihre Mutter lautlos weinte, um sie nicht zu beunruhigen, wurde ein stilles Versprechen in ihr geboren. Ein Versprechen, kalt und hart wie gehärteter Stahl. Sie würde niemals ein Opfer sein. Sie würde zum bewaffneten Arm des Justizapparats werden. Sie würde aufräumen. Sie würde diese Schatten jagen und die Fäulnis aufspüren, die sich hinter respektablen Titeln verbarg.

Clara ballte das zerknitterte Papier in ihrer Faust so fest zusammen, dass sich ihre Nägel in die Handfläche gruben. Der stechende Schmerz holte sie in die Gegenwart zurück. Das schmutzige Wasser des Papiers rann zwischen ihren Fingern hindurch und tropfte auf den Sand.

Die Meeresbrise trug eine erneute Wolke von Dieselgeruch heran, eine olfaktorische Mahnung, dass der Hafen mit seinen Geschäften und Geheimnissen nur wenige hundert Meter entfernt war.

Sie richtete sich auf, den Rücken gerade, die Kiefer zusammengepresst. Mit einer knappen, präzisen Bewegung warf sie das Papier in einen nahen Mülleimer. Dann setzte sie sich auf eine feuchte Steinbank, um ihre Schuhe wieder anzuziehen. Sie schnürte ihre Stiefeletten mit flinken Bewegungen und schloss ihre kalten Füße in das schützende Leder ein. Es war, als würde sie eine Rüstung anlegen.

Die Zeit der Träumerei und Kontemplation war vorbei. Die Zeit des Handelns begann. Clara Duval erhob sich und glättete ihren Mantel. Sie war allein, tragisch allein angesichts der Größe der Aufgabe, doch diese Einsamkeit war ihr Treibstoff.

Sie wandte dem Meer den Rücken zu und sah der Stadt ins Gesicht. Sie war bereit, in die Tiefen von Dunkerque einzutauchen, dorthin, wo die Raubtiere tanzten und das Laster regierte, um das Versprechen einzulösen, das ein zehnjähriges Kind gegeben hatte.

Sie ahnte noch nicht, dass sie in diesen Zwischenräumen weit mehr als nur Monster finden würde. Sie wusste nicht, dass das Chaos einen Namen trug und bernsteinfarbene Augen besaß, die ihre festesten Gewissheiten erschüttern konnten.

Clara ging zu ihrem Wagen, einer grauen zivilen Limousine, die an der Digue parkte. Sie entriegelte die Tür, und die gedämpfte Stille des Innenraums umhüllte sie und schnitt das Pfeifen des Windes jäh ab. Einige Sekunden lang blieb sie unbeweglich, die Hände auf dem eiskalten Lenkrad, die Augen geschlossen. Sie vollzog ihr übliches mentales Ritual: eine kalte und präzise Kalibrierung. Sie trennte ihren Geist vom Körper und schaltete nacheinander die Regler für Schmerz und Nostalgie aus, so wie man die Stromkreise einer Maschine kappt, um nur den Hauptmotor laufen zu lassen: den Intellekt.

Als sie die Augen wieder öffnete, hatte sich das Blau ihres Blicks verändert. Er war nicht mehr melancholisch, sondern unerbittlich. Clara Duval, Hauptkommissarin der Abteilung für Finanzkriminalität, hatte das Kommando übernommen.

Sie startete den Motor und bog auf die geradlinigen Alleen ein, die ins Stadtzentrum führten. Dunkerque zog hinter den getönten Scheiben vorbei. Die für den Norden typischen Backsteinfassaden wechselten sich mit Nachkriegsbauten ab, Betonnarben einer Stadt, die zu oft als Schlachtfeld gedient hatte.

Sie erreichte das Zentralkommissariat, ein schmuckloses Gebäude mit hellen Mauern, eine administrative Festung im Herzen der Stadt. Als sie die Korridore mit den flackernden Neonröhren durchschritt, veränderte sich der Geruch. Vorbei war es mit Jod und Salz; hier roch die Luft nach abgestandenem Kaffee, Druckerschwärze und dem kalten Schweiß aus den Verhörräumen.

Dies war ihr Reich. Ein Reich aus gestapelten Aktenordnern, kodifizierten Verfahren und strenger Hierarchie. Die Ordnung.

Sie stieß die Tür zum Großraumbüro der Finanzkriminalität auf. Überall summte bereits die Aktivität. Telefone klingelten ins Leere, Finger hämmerten hektisch auf Tastaturen.

„Na, da ist ja die Eiskönigin, frisch von ihrem Eisberg herabgestiegen!“

Die Stimme war herzlich, gefärbt von liebevollem Spott. Marc Boniface stand am Kaffeeautomaten, einen Plastikbecher in der Hand. Er trug jenen etwas zu engen dunkelblauen Anzug, den er so liebte, und eine rote Krawatte. Marc war seit drei Jahren ihr Partner. Er war alles, was sie nicht war: gesprächig, nahbar und immer bereit für einen Witz, um Spannungen zu lösen.

Clara erlaubte sich ein angedeutetes Lächeln, das einzige, das sie an diesem Tag zeigen würde.

„Guten Morgen, Marc. Hast du aufgehört, die Praktikantin von der Drogenfahndung anzuflirten, oder hast du an der Hydra-Akte gearbeitet?“

Marc lachte und trat auf sie zu, um ihr einen schwarzen Kaffee ohne Zucker zu reichen, genau so, wie sie ihn mochte.

„Immer so liebenswürdig, Duval. Genau deshalb lieben wir dich. Und zu deiner Information: Die Hydra-Akte liegt auf deinem Schreibtisch. Ich habe die ganze Nacht Kontoauszüge gewälzt. Das ist ein echtes Schlangennest.“

Clara nahm den Becher entgegen und spürte die Wärme durch den Karton. Sie sah Marc an. Er wirkte müde, doch seine Augen leuchteten mit jenem vertrauten Glanz, den sie schätzte. Er war ihr Freund, einer der wenigen, denen sie in diesem Haifischbecken vertraute. Er kannte ihre Ansprüche, ihr Schweigen und stellte nie Fragen zu ihrem Privatleben. Eine Loyalität, die sie für unerschütterlich hielt.

„Danke“, sagte sie aufrichtig.

„Bedank dich nicht zu früh“, verzog Marc das Gesicht, während er sich auf die Ecke ihres Schreibtischs setzte. „Es taucht ein neuer Name in den Finanzströmen auf. Eine Briefkastenfirma auf Zypern, die Geld zurück nach Dunkerque leitet.“

Clara stellte ihre Tasche ab und ließ sich in ihren ergonomischen Sessel sinken, der leise quietschte. Sie schaltete den Bildschirm ein, ihr Gesicht wurde vom blauen Licht erhellt.

„Welcher Name?“, fragte sie, während ihre Finger bereits über die Tastatur glitten, um sich in die gesicherten Datenbanken einzuloggen.

Marc nahm einen Schluck Kaffee, sein Ausdruck wurde ernst.

„Phoenix Global. Eine tentakelartige Holding. Immobilien, Import-Export, Seefracht ... sie haben überall ihre Finger drin. Und rate mal, wer der Strohmann ist?“

Clara hob eine Augenbraue und wartete.

„Niemand. Es ist eine leere Hülle. Aber die Gelder fließen über Konten, die mit einem gewissen Luc Veule in Verbindung stehen.“

Der Name knallte wie ein Peitschenhieb durch den Raum. Clara hielt inne. Luc Veule. Sie kannte diesen Namen. Jeder in der Abteilung für Finanzkriminalität kannte ihn. Der „Prinz von Dunkerque“, wie die Lokalpresse ihn nannte. Offiziell Geschäftsmann, inoffiziell ein Pate. Man sagte, er sei unantastbar, zu klug, um erwischt zu werden, zu charismatisch, um gehasst zu werden.

„Veule ...“, murmelte Clara und spürte ein seltsames Vibrieren in der Magengegend, eine Intuition oder eine Warnung. „Wir konnten ihn nie festnageln. Er ist zu vorsichtig.“

„Vielleicht hat er endlich einen Fehler gemacht“, schlug Marc mit einem raubtierhaften Lächeln vor. „Oder vielleicht braucht er einfach jemanden, der so stur ist wie du, um ihn zu Fall zu bringen.“

Clara starrte auf den Monitor, auf dem der Name Phoenix Global blinkte. Sie dachte an ihr Versprechen am Strand. Aufräumen. Die Schatten jagen. Luc Veule war keine Grauzone, er war ein Leuchtturm in der kriminellen Nacht der Stadt. Ihn anzugreifen bedeutete Krieg.

Sie spürte, wie das Adrenalin als ihr vertrauter alter Gefährte durch die Adern rauschte und die Kälte des Strandes vertrieb.

„Dann werden wir ihn zu Fall bringen, Marc“, sagte sie mit ruhiger Stimme. „Bereite die Durchsuchungsbeschlüsse vor. Die Jagd ist eröffnet.“
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Kapitel 2: Der Schatten des Verrats
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Der Computerbildschirm verströmte ein steriles, bläuliches Licht, das die Augen ermüdete. Draußen vor den Fenstern des Kommissariats hatte es in Dunkerque wieder begonnen zu regnen. Es war kein morgendlicher Nieselregen mehr, sondern ein schwerer, senkrechter Guss, der unaufhörlich gegen die Scheiben trommelte.

Clara Duval nahm das Geräusch nicht wahr. Sie hatte ihren „Maschinen-Modus“ aktiviert, jene Fähigkeit zur inneren Distanzierung, die sie zu einer der schärfsten Waffen der Abteilung für Finanzkriminalität machte. Um sie herum pulsierte das Großraumbüro wie ein bürokratischer Bienenstock mit schrillenden Telefonen, Wortfetzen und dem ununterbrochenen Rattern der Drucker. Doch in ihrer Kapsel existierten nur Zahlen. Endlose Spalten aus Soll und Haben, Daten und Namen von Briefkastenfirmen, die sich wie die Fäden eines giftigen Spinnennetzes ineinander verschlangen.

Die Hydra-Akte. Phoenix Global.

Marc hatte recht behalten. Es war ein Konstrukt von seltener Komplexität, eine Finanzarchitektur, die nur darauf ausgelegt war, Ermittler in die Irre zu führen, sie zu ermüden und die Spur im Sand verlaufen zu lassen. Gelder flossen von Logistikfirmen aus Le Havre ab, passierten Transitkonten auf Zypern, machten einen Sprung nach Luxemburg und kehrten schließlich reingewaschen und respektabel zurück, um in den Immobilienmarkt von Dunkerque investiert zu werden.

Und im Zentrum dieses Labyrinths thronte wie ein unsichtbarer Minotaurus dieser eine Name: Luc Veule.

Clara scrollte durch die Überwachungsfotos im digitalen Dossier. Die meisten waren unscharf und aus großer Entfernung aufgenommen worden. Man erkannte eine athletische Silhouette, einen kahlrasierten Schädel und eine Haltung von lässiger Überlegenheit. Auf einem Bild, das schärfer war und ihn vor einem Nachtclub zeigte, lächelte er. Es war nicht das Lächeln eines gejagten Kriminellen, sondern das eines Mannes, der davon überzeugt war, gewonnen zu haben, noch bevor das Spiel überhaupt begonnen hatte.

Dieses Lächeln traf Clara wie ein elektrischer Schlag. Ihre Finger erstarrten auf der Maus. Es war nicht mehr das Gesicht von Luc Veule, das sie sah. Dieses arrogante Grinsen, diese unerträgliche Gewissheit, unantastbar zu sein, kannte sie nur zu gut. Es legte sich über ein anderes Gesicht aus ihrer Vergangenheit, ein Geist, der durch die Erschöpfung heraufbeschworen worden war.

Plötzlich verblasste das Büro und das Bild des Gerichtssaals drängte sich mit aller Macht auf.

Sie war zwölf Jahre alt gewesen. Zwei Jahre nach dem Einsturz des Hauses. Zwei Jahre voller Entbehrungen, ausgelassener Mahlzeiten und Altkleider, nur um die Anwaltskosten zu decken. Es war der Tag der Urteilsverkündung am Tribunal de Grande Instance.

Der Geruch jenes Saals war in ihr Gedächtnis eingebrannt: alter Staub, Bohnerwachs und die nackte Angst. Sie saß auf einer harten Bank aus Eichenholz, die Füße baumelten in der Luft, während sie einen kleinen Plastikrosenkranz umklammerte, den ihre Mutter ihr als Glücksbringer geschenkt hatte.

Ihre Eltern saßen in der Reihe vor ihr, tief gebeugt in ihren Sonntagskleidern, die ihnen plötzlich viel zu groß schienen. Ihr Vater, ein stolzer Mann, der sein Leben lang mit Metall gearbeitet hatte, wirkte so eingeschüchtert, dass er die Schultern hochzog wie ein Überführter.

Ihnen gegenüber saß Maître Fossart. Er wirkte vollkommen entspannt, unterhielt sich leise lachend mit seinem Verteidiger und rückte die Manschettenknöpfe seines makellosen Hemdes zurecht. Er war hier zu Hause. Das Gericht war sein Wohnzimmer.

Dann betrat der Richter den Saal. Ein Mann mit grauem, gelangweiltem Gesicht, der die Fälle abarbeitete wie lästige Werbepost. Als die Familie Duval an der Reihe war, hob er kaum den Blick von seinen Papieren.

Clara erinnerte sich nicht an die genauen Worte. Die juristischen Fachbegriffe wie „versteckter Mangel“, „Arglist“ oder „Gutmütigkeit“ flogen über ihren kindlichen Verstand hinweg. Was blieb, war der Tonfall: monoton, gehetzt und von einer schrecklichen Gleichgültigkeit geprägt.

„In Anbetracht dessen, dass die Käufer in voller Kenntnis der Sachlage unterschrieben haben, und da die Haftungsausschlussklausel rechtsgültig ist, weist das Gericht die Klage der Eheleute Duval in vollem Umfang ab.“

Abgewiesen. Das Wort hallte in ihrem Kopf nach wie das Fallbeil einer Guillotine.

Doch der wahre Schlag folgte erst danach. Der Richter verurteilte ihre Eltern zur Übernahme sämtlicher Prozesskosten. Sie mussten zahlen. Sie mussten dafür bezahlen, dass sie betrogen worden waren. Die Anwaltskosten des Notars, der sie ruiniert hatte, und die Entschädigungen nach Artikel 700. Es war eine astronomische Summe, die das endgültige Ende bedeutete: die Pfändung ihres letzten Hab und Guts und ein Leben in der Schuldenfalle.

Ihre Mutter erstickte ein Schluchzen in ihrem Tuch. Ihr Vater saß da wie versteint, als hätte man ihm gerade sein Todesurteil vorgelesen.

Und Fossart? Er stand auf und durchquerte den Saal mit festen Schritten, die auf dem Parkett widerhallten. Als er an der Bank der Duvals vorbeiging, würdigte er sie keines Blickes. Er steuerte direkt auf den Anwalt ihrer Eltern zu, jenen Mann, den ihr Vater von seinen letzten Ersparnissen bezahlt hatte.

Und Clara sah alles.

Sie sah, wie sich die Anwälte der Gegenseite und ihr eigener Verteidiger die Hände schüttelten. Sie sah das verschwörerische Augenzwinkern. Sie hörte Fossart flüstern: „Gehen wir wie geplant im ‚Cargo‘ essen?“ Und ihr Anwalt, dieser Verräter, antwortete lächelnd: „Mit Vergnügen, lieber Kollege.“

Es war ein Club. Ein geschlossener Zirkel. Sie spielten ein Theaterstück mit fest verteilten Rollen, und ihre Eltern waren nur wertlose Statisten, Vieh zum Scheren, um die Maschine am Laufen zu halten. Gerechtigkeit existierte nicht. Es gab nur das Gesetz, und das Gesetz gehörte denen, die es sich kaufen konnten.

„Clara? Hallo? Clara!“

Marcs Stimme riss sie gewaltsam zurück in die Realität. Der Gerichtssaal verschwand und machte Platz für den Monitor und das eingefrorene Lächeln von Luc Veule. Clara blinzelte die Geister der Vergangenheit weg. Sie atmete tief durch und kalibrierte ihren Verstand neu. Ein innerer Klick, dann Stille. Der Schmerz wurde hinter die vertraute Betonmauer verbannt.

„Ich bin da“, sagte sie mit beinahe belegter Stimme. „Ich habe nur nachgedacht.“

Marc war an ihren Tisch getreten, einen Stapel Akten unter dem Arm. Er musterte sie besorgt.

„Du hattest diesen Blick, Clara. Den Blick von jemandem, der kurz davor ist, einen Mord zu begehen. Alles okay?“

„Alles bestens“, log sie kalt. „Ich habe mir nur Veule angesehen. Er wirkt verdammt sicher.“

Marc blickte auf den Schirm und verzog das Gesicht.

„Er ist ein Hai. Er hat auf der Straße angefangen, mit geklauten Mopeds und Schmuggelzigaretten. Er hat sich mit den Fäusten und einer gehörigen Portion Intelligenz hochgearbeitet. Er ist keiner von diesen Bürohengsten, die wir sonst jagen. Er hat zwar die Fassade eines Geschäftsmannes, aber darunter ist er ein Raubtier.“

„Genau das wird sein Untergang sein“, erwiderte Clara unerbittlich. „Die Arroganz. Diese Leute glauben am Ende immer, sie stünden über den Regeln.“

Sie zoomte in die Darstellung der Finanzströme.

„Schau dir das an, Marc. Diese Überweisungen an Phoenix Global decken sich exakt mit den Ankunftsdaten der Obstfrachter aus Südamerika. Bananen, Ananas, alles leicht verderbliche Waren, die eine schnelle Abfertigung beim Zoll erfordern. Es ist das perfekte Transportmittel.“

„Du tippst auf Koks?“, fragte Marc mit gedämpfter Stimme.

„Ich tippe auf alles, was schnell viel Geld bringt. Dass Veule wäscht, steht außer Frage. Die entscheidende Frage ist, woher das Kapital stammt. Wenn er mit den Kartellen im Bett liegt, ist das eine völlig neue Dimension. Dann reden wir von organisierter Schwerkriminalität.“

Marc setzte sich auf die Schreibtischkante und spielte nervös mit einem Kugelschreiber.

„Kommissar Boucherot verlangt Ergebnisse. Die Hydra-Akte tritt auf der Stelle. Wenn wir Veule über Phoenix Global mit dem Drogenhandel verknüpfen, haben wir den Jackpot. Aber wir brauchen einen materiellen Beweis. Die nackten Zahlen werden für eine Festnahme nicht ausreichen. Wir brauchen die Ware.“

Clara fixierte Luc Veules Gesicht auf dem Bildschirm. Sie empfand einen kalten, präzisen Hass auf diesen Mann, dem sie noch nie gegenübergestanden hatte. Für sie war er mehr als ein Schmuggler. Er war die Verkörperung eines korrupten Systems, einer jener Männer, welche die Regeln biegen, während die Ehrlichen zermahlen werden. Er war ein zweiter Fossart: jünger, gewalttätiger, aber genauso giftig.

Veule zur Strecke zu bringen bedeutete für sie mehr, als nur einen Fall abzuschließen. Es war ein Versuch, die Vergangenheit zu heilen. Es war der Beweis, dass der Wille ausreichte, um das Gesetz über die Straflosigkeit triumphieren zu lassen.

„Wir werden ihn kriegen, Marc“, sagte sie mit einer Entschlossenheit, die keinen Widerspruch duldete. „Ich werde die Lücke finden. Ich werde jedes Zollmanifest, jeden Lieferschein und jede Bewegung seiner Lkw zerpflücken. Er wird einen Fehler machen, und in diesem Moment werde ich da sein.“

Marc lächelte schief, mit einer Mischung aus Bewunderung und tiefer Erschöpfung.

„Daran zweifle ich nicht, Duval. Aber sei vorsichtig. Veule ist nicht allein. Er hat Freunde und mächtige Gönner. Wir wissen nicht, wie weit seine Tentakel tatsächlich reichen.“

„Seine Freunde machen mir keine Angst“, stellte Clara klar.

Marc sah sie lange an, ein unlesbarer Ausdruck in seinen Augen, irgendwo zwischen Respekt und brüderlicher Sorge.

„Genau das ist es, was mir Sorgen macht. Du rennst immer mit dem Kopf durch die Wand, als wärst du unverwundbar. Vergiss nicht, dass in solchen Fällen die tödlichen Schläge oft von dort kommen, wo man sie nicht erwartet. Pass auf deinen Rücken auf, okay?“

Clara nickte, kurz berührt von seiner Fürsorge. Doch in dieser Warnung sah sie lediglich die Loyalität eines Partners.

„Übrigens“, fügte Marc hinzu, während er aufstand und seinen gewohnt lockeren Ton wiederfand, „ich habe gehört, dass Veule oft im ‚Macumba‘ abhängt. Das ist sein Hauptquartier. Wenn du die Bestie verstehen willst, solltest du sie vielleicht in ihrem Bau beobachten.“

Clara notierte sich den Namen. Das Macumba. Ein Nachtclub. Eine Welt aus Lärm, Alkohol und Fassaden. Alles, was sie zutiefst verabscheute.

„Ich werde dort sein“, sagte sie. „Heute Abend.“

Marc starrte sie fassungslos an.

„Dein Ernst? Du im Club? Was hast du vor? Mit der Dienstmarke wedeln und verlangen, dass sie die Musik leiser drehen?“

„Nein“, antwortete Clara und schaltete den Monitor aus, woraufhin das Gesicht von Luc Veule in der Dunkelheit erlosch. „Ich werde beobachten. Ich will sehen, wie er sich bewegt und mit wem er spricht. Ich suche die menschliche Schwachstelle. Zahlen lügen zwar nicht, aber sie erzählen eben nicht die ganze Geschichte.“

Sie erhob sich, glättete eine eingebildete Falte an ihrem Rock und kehrte in ihre gewohnte Festungshaltung zurück.

„Heute Abend besuche ich den Prinzen in seinem Schloss.“
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Kapitel 3: Der Fürst der Stadt
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Der schwarze Porsche 911 pflügte über den Asphalt der A16 wie ein lautloses Geschoss in der Nacht.

Draußen ergoss sich der tiefe Himmel von Dunkerque in schweren Kaskaden, doch im schallisolierten Innenraum schrumpfte die Welt auf das satte Schnurren des Sechszylinders und das bernsteinfarbene Glimmen der Armaturen zusammen. Die Tachonadel zitterte bei 220 km/h. Für gewöhnliche Sterbliche wäre dieses Tempo bei peitschendem Regen ein Himmelfahrtskommando, für Luc Veule war es lediglich der Takt seines Lebens.

Er hielt das Lenkrad locker, fast beiläufig mit einer Hand, während er mit einer unverschämten Leichtigkeit zwischen Lastwagen und späten Pkw hindurchglitt. Hinter ihm stieg eine gewaltige Gischtfahne auf, eine flüchtige Spur, die seinen Weg markierte. Er liebte diese Momente, in denen er sich unantastbar fühlte. Er sah sich als modernen Arsène Lupin, getaucht in ein zeitgenössisches Schwarz. Ein Gentleman-Gauner, der das Monokel gegen italienische Maßanzüge und Diamanten gegen verschlüsselte Finanzströme getauscht hatte. Oder vielleicht als Lex Luthor, kahlköpfig und brillant, der dem stumpfen Wahnsinn der Welt die Macht seines Intellekts entgegenstemmte. Geist gegen Materie. Präzisionsarbeit gegen Barbarei.

Er warf einen Blick auf sein Spiegelbild im Rückspiegel. Sein kahler Schädel glänzte im Rhythmus der vorbeiziehenden Straßenlichter, die wie Stroboskope aufleuchteten. Seine haselnussbraunen Augen wirkten tief und unergründlich, ohne jede Gefühlsregung.

Doch unter diesem Panzer aus Luxus und Selbstbeherrschung hallte noch immer eine alte Stimme nach. Eine bittere, von Enttäuschung gezeichnete Stimme. Die Stimme seiner Mutter.

„Du bist nur Unkraut, Luc. Ein Nichts. Du wirst im Knast landen oder in der Gosse, genau wie dein Vater.“

Diese Worte, vor fünfzehn Jahren in einer Sozialbauküche ausgesprochen, die nach kaltem Fett und Hoffnungslosigkeit roch, hatten sich in sein Gehirn gebrannt. Sie waren zu seinem Treibstoff geworden. Jeder verdiente Euro, jede feindliche Übernahme, jeder Funken Respekt oder Angst, den er erntete, war ein Schlag ins Gesicht jener Frau, die ihn nie zu lieben gewusst hatte. Er war kein Nichts. Er war der Fürst dieser Stadt. Er hatte es verstanden, Dreck in Gold zu verwandeln.

Das Telefon, gekoppelt mit der Bordelektronik, unterbrach die klassische Musik. Der Name Marcello leuchtete auf dem Display auf.

Luc nahm das Gespräch an. Seine Stimme war ruhig, ein krasser Gegensatz zu seinem brutalen Fahrstil.

„Ich hoffe, der Frachter ist pünktlich, Marcello.“

Die Stimme seines Stellvertreters krächzte aus den Lautsprechern, unterlegt von nervösem Rauschen.

„Das Schiff liegt am Kai, Patron. Die Entladung von Container 7B ist für morgen im Morgengrauen geplant. Die Bananen sind frisch.“

„Perfekt.“

„Nicht ganz, Patron. Wir haben verdächtige Bewegungen an den Docks bemerkt. Eine schwarze Limousine, die Kreise zieht. Und zwei Typen, die wir als Clauses Leute identifiziert haben.“

Luc spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Clause. Diese aufgeblasene alte Ratte, die schon seit Monaten ein Auge auf den Hafen geworfen hatte. Er wollte seinen Teil vom Kuchen – oder schlimmer noch: den ganzen Kuchen.

„Er versucht, die Ladung zu lokalisieren“, murmelte Luc mit steinerner Miene. „Er will uns am Hafenausgang abfangen.“

„Sollen wir die Sicherheit verstärken?“

„Nein. Zu viel Präsenz würde nur den Zoll auf den Plan rufen. Wir bleiben unauffällig. Aber ich will, dass Sergej und seine Männer bereitstehen, ohne gesehen zu werden. Wenn Clause auch nur einen Finger an diesen Container legt, will ich, dass er ihn verliert.“

„Verstanden, Patron.“

Luc beendete das Gespräch abrupt. Die Spannung war mit einem Schlag gestiegen. Die morgige Lieferung war entscheidend. Es ging nicht nur um Geld, davon besaß er genug für drei Leben. Es ging um Territorium. Wenn Clause seine Operationen störte, würde er als schwach gelten. Und in diesem Geschäft war Schwäche ein Todesurteil.

„Achtung, Radarkontrolle!“ Die synthetische Stimme des Navigationssystems unterbrach seine Gedanken.

Nahe Grande-Synthe zerriss das Kreischen der Reifen auf dem nassen Asphalt die Nacht, ein mechanisches Aufheulen, das bis zu den Hochöfen von Arcelor Mittal hallte. Der Porsche, unter seinen Händen gewaltsam, aber gehorsam, tauchte in die Knie, als die Bremssättel mit kalkulierter Härte in die Scheiben bissen. Innerhalb weniger Sekunden verzögerte er von Fluggeschwindigkeit auf das Tempo eines unauffälligen Zivilisten.

Er passierte die Kontrollzone exakt mit der vorgeschriebenen Geschwindigkeit. Der Blitz blieb dunkel.

Luc gestattete sich ein zufriedenes Lächeln. Die Maschine und die Straße gehorchten ihm gleichermaßen. Er würde dafür sorgen, dass auch Clause ihm gehorchen würde.

Er beschleunigte erneut im peitschenden Regen in Richtung Malo-les-Bains. Er musste den Puls seines Imperiums spüren, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

***
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Das Macumba war mehr als eine Diskothek. Es war das Nervenzentrum seines Reiches, eine nächtliche Bestie aus Beton und Neonlicht.

Luc parkte seinen Wagen direkt vor dem VIP-Eingang. Fred, sein Sicherheitschef, ein Hüne mit unbewegten Zügen, trat sofort in den strömenden Regen, um die Tür zu öffnen.

„Bring ihn in die Garage, Barbarella“, sagte Luc und warf ihm die Schlüssel zu. „Und lass ihn reinigen. Er hat zu viel Regen abbekommen.“

Er betrat den Club durch den Privateingang. Der Kontrast war gewaltig. Die gedämpfte Stille des Wagens wurde von einer akustischen Druckwelle abgelöst. Die Bässe ließen die Wände beben, eine physische Vibration, die durch die Beine in den ganzen Körper fuhr. Die Luft war geschwängert von einer betäubenden Mischung aus Schweiß, teurem Parfüm, Alkohol und künstlicher Euphorie.

Luc schritt durch den Hauptsaal wie ein Herrscher, der seinen Hofstaat inspiziert. Die Stammgäste wichen respektvoll zurück oder nickten ihm zu. Er sog die Energie des Ortes auf, ohne sich von ihr einlullen zu lassen. Er war der Gebieter, nicht der Gast.

Gerade als er zu seinem verglasten Büro aufsteigen wollte, fing ihn einer seiner Männer ab.

„Patron. Ärger an der unteren Bar. Ein kleiner Dealer namens Kevin belästigt Magali.“

Luc blieb auf der Treppe stehen. In seinem Haus gab es Regeln. Kein wilder Verkauf von Drogen. Und vor allem: Das Personal war unantastbar. Die Drohung von Clause hatte ihn bereits gereizt; diese Respektlosigkeit brachte das Fass zum Überlaufen.

Er kehrte um und stieg hinab in die Arena. Er entdeckte Kevin, einen nervösen Typen im Trainingsanzug, der die Kellnerin am Handgelenk festhielt. Luc trat lautlos hinter ihn, legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte mit tödlicher Präzision auf den Trapezmuskel. Der Junge ließ schreiend los und fuhr herum.

„Wer zum Teufel bist du?“

Er sah Luc in die Augen – und verstand. Er blickte direkt in den Abgrund.

„Du bist in meinem Haus, Kevin“, sagte Luc leise, seine Stimme kaum lauter als die Musik. „Und in meinem Haus verkauft man kein gepanschtes Gift. Und man fasst keine Frauen an.“

Er verdrehte ihm das Handgelenk und zwang ihn auf die Knie. Luc rief nicht sofort die Security. Er hielt den Druck aufrecht und zwang den Jungen, zu Magali aufzuschauen.

„Es mangelt dir massiv an Erziehung, Kevin“, flüsterte Luc in einem gespielten höflichen Ton, der in brutalem Kontrast zu seinem Griff stand. „In meinem Haus respektiert man die Damen. Bitte sie um Verzeihung.“

Der Dealer wand sich vor Schmerz, doch Lucs Hand war ein Stahlschraubstock.

„Ich sagte: Bitte sie um Verzeihung. Jetzt.“

„V... Verzeihung, Magali“, presste der Junge hervor.

Luc lockerte den Griff nur minimal, zufrieden mit dem Ergebnis.

„Schon besser. Eleganz ist alles.“

Mit einem knappen Wink gab er dem Sicherheitsdienst das Zeichen, ihn unsanft hinauszuwerfen. Dann wandte er sich Magali zu, vergewisserte sich mit einem kurzen Nicken, dass alles in Ordnung war, und setzte seinen Weg zum VIP-Bereich fort. In seiner privaten Loge, die über der Tanzfläche thronte, bestellte er ein stilles Wasser.

Er fühlte sich alt. Clauses Drohungen, die morgige Lieferung, die kleinen Möchtegern-Gangster... Eine bleierne Müdigkeit lastete auf ihm. Er besaß alles und doch nichts. Er suchte nach einer Herausforderung, nach etwas Echtem in dieser Welt der Maskeraden.

Und dann sah er sie.

Sie war gerade durch den Haupteingang gekommen. Augenblicklich geriet Lucs gewohnt kontrolliertes Universum aus den Fugen.

Sie war keine der üblichen Kundinnen. Sie suchte nicht das Scheinwerferlicht oder das Vergnügen. Sie durchschnitt die Menge auf einem schnurgeraden Kurs, mit einer schneidenden Schärfe, die in diesem Chaos völlig deplatziert wirkte.

Es war ihre Erscheinung, die ihn innehalten ließ, das Glas Wasser auf halbem Weg zu seinen Lippen.

Sie trug die perfekte Tarnung der Nacht, doch an ihr wirkte sie wie eine Kriegswaffe. Ein schwarzer Lederrock, skandalös kurz, betonte ihre Hüften mit ästhetischer Aggressivität. Schwarze, hauchdünne Strümpfe von provokanter Transparenz umschlossen endlose Beine in mörderischen Absätzen, die wie Metallspitzen auf dem Boden klackten. Darüber ein strenges weißes Hemd, fast puritanisch, das von einem schwarzen Lederkorsett gewaltsam in Form gepresst wurde. Es betonte ihre Brust und zeichnete die Silhouette einer Raubtierin.

Es war verführerisch. Schamlos sexy.

Doch Luc, dessen Auge darauf geschult war, Lügen zu lesen, bemerkte das Detail, das alles veränderte. Sie zupfte nervös am Saum ihres Rocks, als würde der Stoff ihre Haut verbrennen. Sie hielt das Kinn hoch, in einer defensiven Geste. Mit unerbittlicher Methodik scannte sie den Raum – nicht die Männer, sondern die Kameras, die Ausgänge und die Türsteher.

„Interessant“, murmelte er, während sich ein langsames, neugieriges Lächeln auf seinen Lippen abzeichnete.

Sie sah nicht aus wie eine Partygängerin, sondern wie ein Terminator in Stöckelschuhen. Eine Kampfmaschine in Leder. Eine Anomalie in seinem System. Hatte Clause eine Spionin geschickt? Oder war es etwas anderes?

Die Schwere, die Luc eben noch verspürt hatte, war verflogen. Sein Blut kam in Wallung. Er wusste nicht, wer sie war, aber seine Neugier zwang ihn, es herauszufinden – nicht morgen, sondern jetzt. Diese Frau strahlte eine Gefahr aus, die ihn unwiderstehlich anzog.

Er erhob sich, rückte sein Sakko zurecht und verließ seine Loge wie ein Jäger, der seine Beute im Visier hat.

Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, den Blick fest auf den Rücken der Unbekannten geheftet. Er erreichte die Bar direkt neben ihr, nah genug, um ihren frischen, regenfeuchten Duft wahrzunehmen, der die schwüle Süße des Clubs zerschnitt.

„Sie sehen nicht aus wie jemand, der zum Tanzen hier ist“, sagte er direkt an ihrem Ohr.

Die Frau versteifte sich und wandte den Kopf.

Der Aufprall war physisch.

Aus der Nähe war das Blau ihrer Augen von gletscherhafter Reinheit. Sie durchbohrte ihn, musterte ihn, richtete über ihn. Da war kein Flirt, nur Analyse. Es war Ordnung, die auf Chaos traf.

„Und Sie“, erwiderte sie mit schneidender Stimme, „sehen nicht aus wie jemand, der es gewohnt ist, einen Korb zu bekommen.“

Luc spürte ein Lachen in seiner Kehle. Sie hatte Feuer.

„Luc“, sagte er und reichte ihr die Hand, wobei er die Distanz, die sie aufbauen wollte, bewusst ignorierte. „Und Sie sind ... gefährlich schlecht angezogen für eine Bibliothek, aber ein wenig zu gut für diesen Ort.“

Sie starrte seine Hand an, als wäre sie eine scharfe Granate, und ignorierte sie.

„Ich bin nicht hier, um Kontakte zu knüpfen, Monsieur Veule.“

Sie kannte seinen Namen. Natürlich.

Luc zog seine Hand langsam zurück, ohne sein Lächeln zu verlieren, auch wenn die Abfuhr an seinem Ego kratzte.

„Schade“, entgegnete er. „Dafür, dass Sie mein Wasser trinken, wäre ein Name das Mindeste an Höflichkeit.“

Sie zögerte eine Sekunde lang, ihre blauen Augen suchten die seinen.

„Clara.“

Nur ein Vorname. Kein Nachname, kein Titel. Das Geheimnis blieb bestehen.

Bevor Luc weiterbohren konnte, tauchte links von ihm eine massige Gestalt auf. Es war Marcello, sein Stellvertreter, das Gesicht nass von Regen und Sorge. Er ignorierte die Frau, getrieben von der Dringlichkeit. Er beugte sich zu Lucs Ohr, doch der donnernde Bass zwang ihn, lauter zu sprechen, als es klug war.

„Patron, die Bestätigung für morgen früh ist da. Der Frachter läuft ein. Quai Freycinet. Container 7B. Wir haben die Wachen wegen Clause verdoppelt.“

Luc hob schlagartig die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und warf seinem Untergebenen einen vernichtenden Blick zu.

„Nicht hier, Marcello“, herrschte er ihn an.

Es war zu spät.

Luc bemerkte die sofortige Veränderung bei Clara. Es war minimal, für ein ungeübtes Auge unsichtbar, doch Luc entging nichts. Ihre Pupillen hatten sich leicht geweitet. Ihre Haltung, bisher starr, entspannte sich, als hätte sie gerade das letzte Teil eines Puzzles gefunden.

Freycinet. 7B. Im Morgengrauen.

Sie hatte die Information.

Sie stellte ihr leeres Glas mit einem harten Klacken auf den Tresen.

„Danke für die Gastfreundschaft, Monsieur Veule“, sagte sie, und zum ersten Mal blitzte ein Funken ironischer Genugtuung in ihrem kühlen Blick auf. „Viel Glück für morgen.“

Mit einer präzisen Bewegung drehte sie sich auf ihren Absätzen um und verschwand in der Menge, ohne sich noch einmal umzusehen.

Luc blieb unbeweglich stehen und starrte ihrer Silhouette nach, die im Lasernebel verblasste. Ein flaues Gefühl breitete sich in seiner Magengrube aus. Das war keine Kundin. Das war keine Rivalin. Das war ein Raubtier, das gerade Witterung aufgenommen hatte.

„Verdammt, Marcello! Verfluchte Scheiße!“, knurrte Luc, ohne den Blick vom Ausgang abzuwenden. „Du hast eine viel zu große Fresse.“

„Patron?“

„Wir haben ein Problem“, murmelte Luc, während sein Instinkt Alarm schlug.

Er wusste noch nicht, wer diese Clara wirklich war, aber eines war sicher: Sie hatte ihn aus der Fassung gebracht. Sie besetzte seinen Verstand und sie war gerade zu dem Sandkorn geworden, das seine perfekte Maschinerie zum Einsturz bringen konnte.
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Kapitel 4: Der Beweis durch die Frucht
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Die Tür der zivilen Limousine schlug zu und schnitt Clara von der dröhnenden Musik des Macumba ab. Die Stille im Wageninneren war ein regelrechter Schock, beinahe schmerzhaft nach dem Donnern der Bässe, die noch immer in ihrem Brustkorb nachhallten. Clara sank in den kühlen Ledersitz, schloss die Augen und versuchte, ihren flachen, gehetzten Atem unter Kontrolle zu bringen. Ihre Hände zitterten leicht. Es war keine Angst, sondern die Nachwirkung des Adrenalins, jenes mächtigen chemischen Cocktails, den ihr Körper angesichts der Gefahr und dieses Mannes ausgeschüttet hatte.

Sie tastete nach ihrer Seite. Das Lederkorsett engte sie ein und schnitt ihr in die Rippen, da es einer viel zu straffen Rüstung glich, die jedes klare Denken erstickte. Mit hastigen, fast gewaltsamen Bewegungen löste sie die Schnürung und befreite sich aus dieser zweiten Haut der Raubtierin, um endlich wieder atmen zu können. Die kühle Nachtluft füllte ihre Lungen und vertrieb den Geruch von schwerem Herrenparfüm und Whisky, der an ihrer Haut zu kleben schien. Mit einer Mischung aus Ekel und Erleichterung warf sie das Kleidungsstück auf den Beifahrersitz.

Sie war nicht mehr die Femme fatale der Bar. Sie war nicht mehr der „Terminator“ auf High Heels, der Luc Veules Blick standgehalten hatte. Sie war wieder Clara Duval von der Abteilung für Finanzkriminalität.

***
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Freycinet. 7B. Im Morgengrauen.

Marcellos Worte hämmerten in ihrem Kopf. Ein Anfängerfehler. Die Arroganz eines Kriminellen, der sich in seinem Revier












[image: ]

































[image: ]















[image: ]























d2d_images/chapter_title_above.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





d2d_images/cover.jpg





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





d2d_images/chapter_title_below.png





d2d_images/scene_break.png





